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Erinnerungen an die Bombennacht und die Zerstörung Ronsdorfs vor 75 Jahren� von Günter Konrad

Vor 75 Jahren, in der Nacht vom 29. zum 
30. Mai 1943, versank Ronsdorf beim ersten 
Luftangriff auf Wuppertal zum größten Teil 
in Schutt und Asche. Ich war damals erst 
13 1/2 Jahre alt. Noch heute stehen mir die 
Einzelheiten so klar vor Augen, als wäre es 
gestern gewesen. 

Vorab ist noch zu erwähnen, dass wir im 
großelterlichen Haus in der Theodorstraße, 
also nicht unmittelbar im Ronsdorfer Zen-
trum, wohnten, und auf diesen Wohnbe-
reich beschränken sich im Wesentlichen 
meine unmittelbaren Erinnerungen an den 
Luftangriff.

Ein schöner, frühsommerlicher Tag ging zu 
Ende und während wir zur gewohnten Zeit 
ins Bett gingen, starteten in England die 
Bomberverbände mit ihrer todbringenden 
Last in Richtung Wuppertal. Um 0.14 Uhr 
gab es Voralarm. Das beunruhigte uns aber 
nicht, denn das war fast jede zweite Nacht 
so. Nur Mutter Helene stand vorsorglich 
auf. Als das leichte Rummeln der Flak aber 
lauter wurde und näher kam, rüttelte uns 
Mutter wach. Und dann wurde auch schon 
Vollalarm gegeben das Zeichen für einen 
unmittelbar bevorstehenden Luftangriff. 
Ich sprang in die bereitliegende Jungvolk-
uniform, denn ich gehörte zu den Meldern, 
die im Katastrophenfall zur Nachrichten-
übermittlung eingesetzt werden sollten.

Alle paar Nächte hatte ich Bereitschafts-
dienst und schlief dann mit den anderen auf 
der Polizeiwache an der Erbschlöer Straße. 

Wenn wir keine Bereitschaft hatten, wa-
ren wir aber verpflichtet, bei einem Angriff 
sofort zur Polizeiwache zu kommen, um 
dort zur Verfügung zu stehen – und bei die-
sen Einsätzen trugen wir selbstverständlich 
unsere Jungvolkuniform mit einer Armbin-
de, die uns als Melder kennzeichnete. Die 
Tatsache, dass für solche Aufgaben schon 
Kinder eingesetzt werden mussten zeigt, 
wie ernst und möglicherweise hoffnungs-
los bereits zu dem Zeitpunkt die Kriegslage 
war.

Ob ich damals den „Christbaum“, das 
Leuchtsignal, das von den Pilotflugzeugen 
über dem Angriffsziel gesetzt wurde, gese-
hen habe, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls 
rafften wir schnell die bereit stehenden 
Koffer und Taschen zusammen und haste-
ten in den Keller. Um zur Polizeiwache zu 
laufen, war es zu spät denn schon hörte 
man ein dumpfes Grollen, das näher und 
näher kam, unterbrochen von schweren 
Detonationen der Luftminen und Spreng-
bomben. Die erste Angriffswelle befand 
sich über Ronsdorf.

Inzwischen waren auch die anderen 
Hausbewohner, meine betagten Groß-
eltern und ein anderes altes Ehepaar, im 
Keller angekommen und wir duckten uns 
alle unter dem schweren Bruchsteinge-
wölbe eng aneinander. Bei jedem Heulen 
einer Bombe zuckten wir zusammen, voller 
Angst, ob es wohl uns treffen würde. Ein 
letztes Flackern der elektrischen Kellerbe-
leuchtung, dann war das Licht erloschen. 

Die Marktstraße. Links im Bild die Rathausruine
� Foto: Sammlung G. Konrad

Blick auf die Breite Straße von der Ecke Kneips-
gasse aus.� Foto: Sammlung G. Konrad

Blick von der Ecke Blombachstraße auf die Staasstraße. Im Hintergrund die Ruine der Lutherkirche.
� Foto: Sammlung G. Konrad

Doch zuvor eine scheinbar nebensächliche 
Begebenheit, die für uns aber von ausschlag-
gebender Bedeutung werden sollte und 
die ich bis heute als eine Fügung ansehe. 

Mein Vater Wilhelm war von ,,Kraft durch 
Freude“, einer Organisation zur Gesund-
heitsfürsorge für die arbeitenden Men-
schen zur Erholung ins Oberbergische 
geschickt worden. Seine Rückkehr erwarte-
ten wir Mitte der folgenden Woche. Doch 
am Samstagmittag, also dem Tag vor dem 
Luftangriff, stand er plötzlich im Türrah-
men. Von einer inneren Unruhe getrieben, 
war er vorzeitig zurück gekommen. Nach-
mittags ging er über den Hof zu seinem 
geliebten Garten. 

An verschiedenen Stellen des Hofes 
standen große Fässer, die mit Wasser ge-
füllt waren. Das entsprach einer Weisung 
des Luftschutzes) um im Notfall zumindest 
eine kleine Wasserreserve zu haben. Er kon-
trollierte, ob die Fässer noch voll waren und 
auf unsere verwunderte Frage meinte er, 
man könne nicht wissen, wozu es eventuell 
gut sei. Nur wenige Stunden später sollten 
wir praktisch erfahren, wie wichtig die Vor-
sorge meines Vaters war.
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Wir sind immer für Sie da 
 

Wuppertal-Ronsdorf | Staasstraße 48 
Tel. 02 02 / 46 10 00 

Wuppertal-Elberfeld | Karlstraße 26 
Tel. 02 02 / 269 20 20 

Haus des Abschieds | Unterer Dorrenberg 11 
www.ernst-bestattungen.de 
mail@ernst-bestattungen.de 

Jetzt aktuelle Modetrends und besten Sehkomfort 
erleben - wir beraten Sie gerne:

Mehr 
farbe 

erleben
Trendige Brillengläser  
passend zu Ihrem Style

Ihre Sonnenbrille in Sehstärke

Mehr soMMer
sehen

Prinz Augenoptik
Inh. Andreas Prinz · Augenoptikermeister

Staasstr. 50 · 42369 Wuppertal · Tel. (02 02) 46 46 17 

Jetzt aktuelle Modetrends und besten  
Sehkomfort erleben – wir beraten Sie gerne:
Das inhabergeführte Optik-Fachgeschäft in Ronsdorf

Vorsorglich hatten wir einige Kerzen im 
Keller, die wir jetzt anzündeten, um we-
nigstens etwas sehen zu können. Ein lautes 
Krachen ließ selbst die schweren Mauern 
des Kellergewölbes erzittern. Eine Luftmi-
ne musste ganz in der Nähe eingeschlagen 
sein. Wir hörten, wie die Fensterscheiben 
unseres Hauses zerbarsten und die Hoftür 
aus den Angeln gerissen wurde.

Erst als es vorübergehend etwas ruhiger 
wurde, eilte mein Vater nach oben, um sich 
einen Überblick über die Schäden zu ver-
schaffen. Dann hörten wir seinen Ruf: ,,Das 
Haus brennt!“ Ich rannte trotz aller Angst 
die Kellertreppe hinauf, denn die beiden 
alten Männer, die noch im Keller waren, 
konnten meinem Vater nicht viel helfen. 
Und dann sah ich es: Eine Phosphorbombe 
war unmittelbar vor dem offenen Hofein-
gang aufgeschlagen und der brennende 
Phosphor drang in den Hausflur ein. Der 
Holzrahmen der Hoftür und die Holzver-
kleidung des Flures brannten. 

Zum Glück war der Flur mit Steinfliesen be-
legt und was in dem Augenblick genauso 
wichtig war - auch die Wasserleitung war 
noch intakt * ein Zeichen dafür, dass der 
Angriff noch nicht lange dauern konnte. 
Entgegen aller Regeln setzten wir das Was-
ser gegen den Phosphor ein und es gelang 
uns, die brennende Masse aus dem Haus-
flur auf den Hof zu spülen, wo wir sie dann 
verbrennen ließen. Auch das brennende 
Holzwerk konnten wir löschen, gerade 

Die Rathausruine vom Marktplatz her gesehen 
.�  Foto: Sammlung G. Konrad

noch rechtzeitig, bevor das Leitungswas-
ser versiegte. Die erste Gefahr für unser 
Haus war abgewandt. Wieder im Keller, 
hörten wir, wie im Obergeschoss etwas 
einschlug und wir liefen erneut nach oben. 
Es war eine Stabbrandbombe mit einem 
eingebauten Sprengsatz. Sie war in der 
Zwischendecke stecken geblieben und als 
mein Vater daran ging, sie freizulegen um 
sie zu löschen, explodierte sie und mein Va-
ter erlitt mittlere Verbrennungen am Arm. 
Trotzdem bekamen wir aber auch diesen 
Brandherd unter Kontrolle.
wAls wir dann in den Keller zurückkamen 
war der leer. In der Angst, sie könnten 
vom Feuer eingeschlossen werden, denn 
der vordere Teil des Kellers hatte nur eine 
Holzbalkendecke, waren die anderen ins 
Nachbarhaus geflohen, um dort Schutz zu 
suchen. Mein Vater und ich blieben aber, 
um wenn irgend möglich, unser Haus ge-
gen das Feuer zu verteidigen und zu retten. 
Allmählich wurde es ruhiger. 
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In seinem Buch über „Wuppertaler Gräber“ 
schreibt Wolfgang Stock: „In der Ronsdorfer 
Bombennacht vom 29. zum 30. Mai 1943 
verloren an die 44 Ronsdorfer Bürgerin-
nen und Bürger ihr Leben. 40 einheitliche 
Grabsteine auf dem lutherischen (evange-
lischen) Friedhof an der Kapelle und acht 
Katholiken jenseits der Hecke erinnern an 
diese Menschen. In einigen dieser Gräber 
sind die Überreste mehrerer Personen bei-
gesetzt.“ Eine andere, unbekannte Quelle 
nennt 130 Tote.

Die Abstände zwischen den Detonationen 
wurden größer und man konnte sich auch 
einmal kurz auf die Straße wagen, um sich 
einen Überblick zu verschaffen. Ronsdorf 
musste ein Flammenmeer sein. Dichter, 
dunkler Rauch walzte sich durch die Stra-
ßen und auch das Nachbarhaus, wohin 
meine Mutter mit den beiden jüngeren 
Brüdern und die anderen geflüchtet wa-
ren sowie das angrenzende Haus stand in 
hellen Flammen. Der Luftangriff schien 
jetzt nach 55 Minuten des Grauens und der 
Angst vorüber zu sein. Wir konnten daran 
gehen zu retten, was noch zu retten war. 
Mit vereinten Kräften holten wir aus dem 
nahegelegenen Feuerlöschteich an der 
Schule Elias-Eller-Straße eimerweise Was-
ser. Aber das war bei dem Flammeninferno 
ein hoffnungsloses Bemühen, die Nach-
barhäuser waren nicht mehr zu halten. So 
schleppten wir wahllos Hab und Gut aus 
den Häusern hinaus in die Gärten, bevor 
die Flammen die letzten Räume erreich-
ten. Es konnte jetzt für uns nur noch darum 
gehen, unser eigenes Haus zu verteidigen, 
denn inzwischen war durch die Hitze der 
Brände ein starker Wind aufgekommen, 
der Flammen und Funken vor sich her trieb.

Wir inspizierten das Dach, das am 
stärksten gefährdet war. Teilweise waren 
die Dachziegel durch den Luftdruck der 
Sprengbomben heruntergefegt. Die Stroh-
docken lagen frei und fingen ständig Feu-
er. Mit Hilfe unseres kleinen Wasservorrates 
auf dem Hof und des Löschwassers aus dem 
Brandteich setzte nun der Kampf 
gegen die Brandnester ein. 	  

etwas weiteren Umgebung umzusehen. 
Dort, wo wir als Kinder sonst gespielt hat-
ten, waren nur noch Trümmer. Die Mine, 
die mit ihrem Luftdruck auch Schäden an 
unserem Haus angerichtet hatte, war kaum 
200 Meter entfernt in ein Miethaus einge-
schlagen und hatte etliche Menschen, die 
auch uns gut bekannt waren, in den Tod 
gerissen. Andere Bekannte, die durch den 
Angriff alles verloren hatten, verließen 
schon am nächsten Tag Ronsdorf und wir 
sahen sie erst nach langer Zeit wieder.

Nicht nur Häuser wurden zerstört, son-
dern auch menschliche Bindungen und 
Kontakte wurden ein Opfer des Luftangrif-
fes. Wenn vielleicht nicht so spürbar wie für 
die Erwachsenen, so hatte sich doch auch 
für uns Kinder das Leben verändert. Wie 
groß die Zerstörung Ronsdorfs wirklich 
war, ist heute nur noch zu ermessen, wenn 
man einen Stadtplan zur Hand nimmt, in 
dem die Zerstörung wie in dem unten ab-
gebildeten Plan der Ronsdorfer Innenstadt 
dargestellt ist. Mit Ausnahme der schwarz 
eingezeichneten Häuser war die Innen-
stadt nur noch ein Trümmerfeld und selbst 
die noch vorhandenen Häuser waren zum 
Teil stark beschädigt. Das Bild des Grauens 
wird noch durch Fotos des zerstörten Rat-
hauses, der Staasstraße, Marktstraße und 
Breite Straße verdeutlicht. Alt-Ronsdorf 
hatte weitgehend aufgehört zu bestehen.

Soweit es ging, rissen wir die leicht brenn-
baren Strohdocken herunter. Kleinere 
Brandherde wurden mit nassen Tüchern 
gelöscht, denn wir mussten mit dem wert-
vollen Wasser so sparsam wie möglich um-
gehen. Stunde um Stunde waren wir auf 
dem Dach und dem Speicher. Erst als der 
Morgen graute konnten wir erschöpft auf-
atmen – unser Haus war zunächst gerettet.

Doch es sollte noch Tage dauern, bis 
die Gefahr endgültig vorbei war, denn in 
den Trümmern der beiden Nachbarhäu-
ser flammten immer wieder Brände auf, 
die durch den Funkenflug auf unser Haus 
überzuspringen drohten. Schon unmit-
telbar nach dem Luftangriff rollten die 
Feuerwehren aus der näheren und wei-
teren Umgebung heran, um das Feuer zu 
bekämpfen - leider vergeblich, denn bei 
dem großen Wassermangel konnten sie 
nur noch versuchen, das Überspringen des 
Feuers auf noch intakte Häuser zu verhin-
dern, und auch das gelang nicht immer. 
So blieb nur noch die traurige Aufgabe, 
zusammen mit den ziellos umher irrenden 
Angehörigen nach Überlebenden zu su-
chen. Erst Tage später, nachdem die Glut-
hitze über den Ruinen etwas abgeklungen 
war, konnte man daran gehen, die Leichen 
der verbrannten Menschen, die sich nicht 
mehr vor den Flammen retten konnten, aus 
den Trümmern zu bergen. Auch mir blieb 
der Anblick dieser Toten nicht erspart, ein 
Bild, das mich bis heute nicht losgelassen 
hat. Was mit Freunden und Bekannten war, 
erfuhren wir erst nach und nach, denn zu-
nächst war es kaum möglich, sich in der 

Stadtplan der zerstörten Innenstadt. 
� Foto: Sammlung G. Konrad
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Auf den Spuren durch 
das historische Ronsdorf
Samstag, 16. Juni und 27. Oktober 2018
um 14 Uhr auf dem Bandwirkerplatz

In Vertretung des Ronsdorfer Heimat- und Bürgervereins haben Günter Konrad und Kurt Florian der Geschichts-
werkstatt des Bergischen Geschichtsvereins unter dem Titel „Fäden, Farben, Wasser, Dampf – Industriegeschichte 
im Wuppertal“ die Route 4 durch Ronsdorf als eine von dreizehn Routen durch Wuppertaler Stadtteile entwickelt.

Unter dem Titel „Auf den Spuren der Bandwirker und einer vorindustriellen Stadtgründung“ geht es inhaltlich:  
vorindustrielle Stadtgründung durch Elias Eller, Textilunternehmer und religiös-wirtschaftliche Führergestalt;  
Mittelpunkt der bergischen Hausbandindustrie; erste Preußische Bandwirkerschule.

Die 14. Station ist das Bandwirkermuseum, in dem ehrenamtliche Mitarbeiter durch das einmalige Museum führen.

Johannes Beumann begrüßt seine Gäste zur Entdeckungstour durch Elias Ellers Erbe. Dort befinden sich 
die beiden Starttafeln, die gemeinsam mit den Informations- und Übersichtstafeln in der ersten Etage des 
Stadthaues zur individuellen Begehung der Route einladen. Weitere Informationen online: www.hub-ronsdorf.de

Augenzeugen bitte melden!

Es ist wichtig, die Erinnerungen an den dunkelsten Tag der Rons-
dorfer Geschichte zu bewahren. Vor diesem Hintergrund ver-
dient Günter Konrad‘s Augenzeugen-Bericht besonderen Dank. 
Wir bitten unsere älteren Mitbürger und Leser: schreiben Sie uns 
Ihre persönlichen Erinnerungen! Wir möchten, dass der 30. Mai 
1943 nie vergessen wird.

Ronsdorf, ein zufälliges Ziel?

Diese Frage hat manchen beschäftigt. Ursprünglich sprach man 
davon, man habe die Ronsdorfer Bandindustrie als Hersteller 
von Fallschirmbändern treffen wollen. Doch Norbert Krüger, der 
sich intensiv mit den Luftangriffen auf Wuppertal befasst hat 
und dem auch Einblick in die Unterlagen der Royal Air Force ge-
währt wurde, kam zu folgendem Ergebnis: Die Bomberverbände 
hatten die Anweisung, Wuppertal von Südwesten anzufliegen 
und ihre todbringende Last entlang der Talachse abzuwerfen, 
wobei Schwerpunkt Barmen sein sollte. Durch Flakbeschuss 
wurden aber die Pfadfinder-Flugzeuge südlich abgedrängt und 
als sie Ronsdorf erreichten glaubten sie über Vohwinkel zu sein 
und setzten ihre Leuchtsignale, die sogenannten „Christbäu-
me“. Ein fataler Irrtum, der Ronsdorf in Schutt und Asche sinken 
ließ. Noch heute zeugen auf dem evangelischen Friedhof an der 
Lüttringhauser Straße und auf dem angrenzenden katholischen 
Friedhof zwei Gräberreihen mit schichten Kreuzen von den vie-
len Ronsdorfern, die bei dem Luftangriff den Tod fanden. 
Quellen: Norbert Krüger „Das historische Wuppertal Band 3;  
„Unsere bergische Heimat“ November 1966 – Die Zerstörung  
Barmens 1943 – nach Unterlagen von Norbert Krüger


